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256 ©buarb SKoriïe: SXuf einer- SScmbetung. — @. 33.: „SCuS ber ^ngenbjeit Hingt ein Sieb.

2Iuf einer Qföanömtng.
Sri ein freunölicßes Stäbtcpen fret' ici) ein,

5n ben Straßen liegt roier 2Ibenbfci)ein.
2Ius einem offnen genfier eben,

Uber ben reichen Blumenflor
Sinroeg, port man ©olbglocirenlöne febroeben,

llnb eine Stimme fepeint ein Bacptigattencpor,
©afe bie Blüten beben,

©afe bie 2üffe leben,

©ab in pöperem Bot bie Bofen teuften cor.

Gang pielt icp ftaunenb, luftbeklommen.
B3ie id) ptnaus oors ©or gekommen,

3d) roeib es toaprlicp fetber ntepf.

2td) t)ier, toie liegt bie Bßelf fo liept!
©er Gimmel roogt in purpurnem ©ernüpte,
Bückroärts bie Stabt in golbnem Bauet);
B3ie raufct)t ber ©rlenbacp, toie raufetjt im ©runb bie Btüple t

3d) bin mie trunken, irrgefüprt —
0 BUtfe, bu paft mein 35er3 berührt

Btit einem Siebespaucp esum-b »»rire.

„$lus ber ^ugenî^etf ftfittgf ein Cieb mir immerbar
SReine ©Itern toaren Blutarme StteinbauerS»

teute in einer ber enttegenfteu ©egenbeit beS

StantonS QüxicE), too fetbft ber Boben fonfer»
batib ift unb altes treu £)ütet unb ertfälf, toaS

anbernortS tängft ber Bergeffenfjeit anheimfiel,
©te ©Itern hielten gtoei ^uptein unb beatbei»
teten ein ©etoerbtein, beffen Siefer unb SBiefert
gerftreut an gunt ©eil toeit entfernten ©atpangen
tagen. 0bfdjott Bater unb Bcutier fid) treutid)
miï)ten unb im ©eptoeiße iîjxeê Slrrgeficfiteë bie

fteinigen Siefer unb bie im SBalbfdjatten liegen»
ben SBiefen Bebauten, mußten fie bod)' fcfjon in
jungen gapren einfetjen, baß fie eS trop treue»

fter Bfftdjtexfütlung „nie gu ettoaS Bringen"
tonnten. „SBir finb bagu Beftimmt, untenburd)
gu gehen," fagte bie SRutter oft. SBir patten
manchmal toorîjenlang feinen Baßpen BareS
©etb im $aufe, ab unb gu auch fein Brot, aber
idj fa.nn ntidj nicht erinnern, baß toit beStoegen

ungtüdlich getoefen, baff batob ber griebe beS

)paufeS geftört toorben inäre ober bie ©Item
ettoa mit „SeichenBittermienen" herumgegangen
toären. Btan fdjicfte fic^ eben inS Itnüermeib»
tidje. Unter feinen Itmftänben hätte man bie

Bot jemanbem geftagt, ober toäre gar jeman»
ben um eine Xtnterftüßung angegangen. ©Itern
unb Stinber toaren eben außerorbertttid) an»
fpnufiStoS. ®ie Stteiber tottrben „fauBcr unb

gang", aber jahrelang getragen. 3d) erhielt
toäprenb ber fünfgefpt gaßre, bie ich tm ©ttern»
häufe guBradjte, iuSgefamt brei Slngüge: ben
erften auS „©berpaut", ben gtoeiten auS „Beam
djefter" unb ben Britten auS ^atblein. ©aneben
mußte ich bie tteiber eines älteren BruberS
auftragen, bie jetoeilen ftarf „abgefdjoffen" loa»

ten, toenn èr fie enbltdj art mich abtraf. ©epr
fparfant tourbe aud) mit beut ©djuptoerf um»
gegangen. Bent grüpjapr Bis in ben ©pätperbft
hinein liefen toir barfuß unb froren, BefonberS
an fühlen ^erBfttagen, oft empfinblidj an bie
güße, toenn toir an nebligen SOtorgen beim
^artoffelauS'fjacfeit helfen ober abenbS auf bett
berfchatteten SBiefen am 2Batbe bie Stühe hüten
mußten. Sin SRartini burften toir BrtBen ab
unb gu in einem benachbarten ßanbftäbtcfjen
ben gabrrnarft befttdjen. ©ie ©Itern gaben rtnS
regelmäßig gtoangig Baßßen ©afdjengelb mit,
atfo einen äußerft Befd)eibenen Betrag, aber eS

befeelte unS bennod) ein ©KtcfSgefüßl fonber»
gleichen, ©er Bater rauchte mittags unb abenbS,

menn er bout gelbe ßeimgefehrt toar uttb bie

©tartgefdjüfte beforgt .ßettte, gerne eine pfeife
©abaf, begnügte fiep jebod) Qeit feiiteS, ßebenS

mit „Bipptitubaf", bon bent baS halbe Sßfunb
bantals gtoangig Baßßen foftete.

SBir Buben gingen ben ©Itern ait bie ipaitb,
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Auf einer Wanderung.
In ein freundliches Städtchen tret' ich ein.

In den Slrahen liegt roter Abendschein.

Aus einem offnen Fenster eben,

Aber den reichsten Blumenflor
Hinweg, hört man Goldglockenlöne schweben,

And eine Stimme scheint ein Nachtigallenchor,
Daß die Blüten beben,

Daß die Lüfte leben,

Daß in höherem Rot die Rosen leuchten vor.

Lang hielt ich staunend, luskbeklommen.

Wie ich hinaus vors Tor gekommen,

Ich weiß es wahrlich selber nicht.

Ach hier, wie liegt die Welt so licht!
Der Himmel wogt in purpurnem Gewichte,
Rückwärts die Stadt in goldnem Rauch;
Wie rauscht der Erlenbach, wie rauscht im Grund die Mühle I

Ich bin wie trunken, irrgeführt —
O Muse, du hast mein Herz berührt

Mit einem Liebeshauch! Eduard Môà

„Aus der Jugendzeit klingt ein Lied mir immerdar
Meine Eltern waren blutarme Kleinbauers-

leute in einer der entlegensten Gegenden des

Kantons Zürich, wo selbst der Boden konser-
vatib ist und alles treu hütet und erhält, was
andernorts längst der Vergessenheit anheimfiel.
Die Eltern hielten zwei Kühlein und bearbei-
teten ein Gewerblein, dessen Acker und Wiesen
zerstreut an zum Teil weit entfernten Talhängen
lagen. Obschon Vater und Mutter sich treulich
mühten und im Schweiße ihres Angesichtes die

steinigen Äcker und die im Waldschatten liegen-
den Wiesen bebauten, mußten sie doch schon in
jungen Jahren einsehen, daß sie es trotz treue-
ster Pflichterfüllung „nie zu etwas bringen"
könnten. „Wir sind dazu bestimmt, untendurch
zu gehen," sagte die Mutter oft. Wir hatten
manchmal wochenlang keinen Rappen bares
Geld im Hause, ab und zu auch kein Brot, aber
ich kann mich nicht erinnern, daß wir deswegen
unglücklich gewesen, daß darob der Friede des

Hauses gestört worden wäre oder die Eltern
etwa mit „Leichenbittermienen" herumgegangen
wären. Man schickte sich eben ins Unvermeid-
liche. Unter keinen Umständen hätte man die

Not jemandem geklagt, oder wäre gar jeman-
den um eine Unterstützung angegangen. Eltern
und Kinder waren eben außerordentlich an-
spruchslos. Die Kleider wurden „sauber und

ganz", aber jahrelang getragen. Ich erhielt
während der fünfzehn Jahre, die ich im Eltern-
Hause zubrachte, insgesamt drei Anzüge: den
ersten aus „Eberhaut", den zweiten aus „Man-
chester" und den dritten aus Halblein. Daneben
mußte ich die Kleider eines älteren Bruders
austragen, die jeweilen stark „abgeschossen" wa-
ren, wenn èr sie endlich an mich abtrat. Sehr
sparsam wurde auch mit dem Schuhwerk um-
gegangen. Von: Frühjahr bis in den Spätherbst
hinein liefen wir barfuß und froren, besonders
an kühlen Herbsttagen, oft empfindlich an die
Füße, wenn wir an nebligen Morgen beim
Kartoffelaushacken helfen oder abends auf den
verschütteten Wiesen am Walde die Kühe hüten
mußten. An Martini durften wir Buben ab
und zu in einem benachbarten Landstädtchen
den Jahrmarkt besuchen. Die Eltern gaben uns
regelmäßig zwanzig Rappen Taschengeld mit,
also einen äußerst bescheidenen Betrag, aber es

beseelte uns dennoch ein Glücksgefühl sonder-
gleichen. Der Vater rauchte mittags und abends,
wenn er vom Felde heimgekehrt war und die

Stallgeschäfte besorgt hatte, gerne eine Pfeife
Tabak, begnügte sich jedoch Zeit seines Lebens
mit „Ripplitubak", von dem das halbe Pfund
damals zwanzig Rappen kostete.

Wir Buben gingen den Eltern an die Hand,
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too toit nut tonnten. SSit fugten im gtüp»
ling „äJtaieriegli", im ©ommer ©rbbeeren unb
Heibelbeeteti in ben toeiten SBälbern bet §ei=
mat unb ©nbe Sluguft Srombeeten an ben

gelbpägen unb am SSalbtanb — ©acpeu, bie
toit mei'ft eiltet ^änbletin betfauften, ge=

legentlicp abet aitcp auf bierftünbigem SBege

nad) QiiticB trugen, um fie bafelbft ettoag bot»
teilbjaftet an ben SOtann gu bringen. Qut (Stute»

geit lafen toir Stiften auf auf ben abgeernteten
Stcïetn begüteter Säuern — auf benjenigen bet
Kleinbauern gab eg nicptg gu fucpen. Übet ben

SBinter Bülten toit im tiefberfcpneiten SBalbe

bütreg ^olg, bag infolge heftigen ©ütrmeg ober

(Sc^neefaXIë bon ben göpten unb Sannen per»

untergefallen toax. 216 unb gu bienten toit aud)

bermöglidfeit Säuern mit allerlei Hantierung.
2Bit mufften ipnen gum Seifpiet beim „g'SIüer»
fapten" bag ißfluggefpann treiben, int Het&ft
auf „btüdpgen" Säumen, too bet ©igentitmer
fiep niept auf bie Stfte pinauêtoagte, bie Stpfel
unb Sitnen petunterpolen unb nacp bent „9Jto=

ftet" unb „SBümmet" in ben Kellern in bie

gtöffeten Raffet pineinfcplüpfen, um biefe in»

toenbig mit groben Seigbütften gu reinigen.
3BeiI bie Säuern biefe SItbeit niept felbft befot»

gen tonnten, gönnten fie ung babei entgegen
ipter fonftigen ©epflogenpeit ab unb gu ein

freunblidjeg SBott unb belopnten un» bann unb
toamt mit einem Qtoangigrappenftüct, ftatt mit
ben üblichen gebötrten Sitnen, Slpfelfcpnipen
ober toben gtücpten.

Sei bet Sefteïïung bet ©etreibeäcfer ging
mein Sätet immer mit gtoffer Siebe unb ©otg»
fait gu Sßerte. @t büngte unb pflügte fie äujferft
fotgfälfig, fäte guten ©amen in bie gutdjen
ttnb fdEjaufelte guguterlept febeg Ktiintdpcn ©tbe,
bag beim pflügen auf bie ©traffe pinaug gera»
ten toat, toiebet in ben 2Xtfet gutücf. @t panbelte
alfo gemäff beg ©pticptoorfg: „3Bet ben Slüet
pflegt, ben pflegt bet Steter toiebet." Sebor toir
aüenbg nad) H^ufe gurüdteptteu, fptacp et, in»
beut et fein Sluge nodpnalg übet ben befteïïten
Steter pinfcptoeifen lieff, mit einet getoiffen
geietlicpfeit unb SInbacpt bie SBorte: „gebt
toalt' ©ott!" ©t toat fid) beffen betoufft, baff
nacp feinet ipembe Strbeit gum ©ebeipen bet
©aat ©otteg ©onne unb ©otteg Segen nötig
toaten. Sie ©onntage toaten für meine ftreng
ing goep ber 5ßflicpt gefpannten ©Itern bie
©terne ipteg Sebeng, bie Sage, an benen fie,
toie ©ottpelf fagt, übet Setgangeneg unb 3"=
fiinftigeg naepbaepten unb ©ott ban'ften, bafg

et ipnen fepon fo manepeg 2JtaI aug bet Sot
gepolfen. ©g bereitete bem Sätet eine fülle
gteube, am ©onntagmorgen mit feinen Suben
an ben Soggen» unb SBeigenädetn pingufeprei»
ten. Sie ©onne fepien bann pell auf bie in
gatiem ©tün toogenben gelber, unb bon ber
alten ©otffircpe am füllen Setgegpang fiangen
bie ©locfeit fonntögIicp=feietlicp perübet, ©et
Sätet fanb teine SSorte für bie ißoefie ber feiet»
taggfütlen Reibet, beten ttngegäpüe manngpope
Halme im SBinbe leife toellten unb pettlicp auf»
leuepteten, aber et fpiirte beten gepeimrtigbol»
leg Sßalten. ©ine fülle gteube erfüllte ben in
fid) geïeprten Staun, toenn unter ber ©intoit»
rung frucpîbaten, göttlicpen SBetter» aïïeg gut
im gelbe ftanb. SBenn bie ©etreibe» unb bie

Kartoffelernte günftig augfielen, fo toat fein
Hetg bolt füllen ©anteng, unb toag toitt ber

Stenfcp mept? ©ann naprn et feine Sütbe ge=

troften SOtuteg toiebet auf ben Süden unb trug
fie butdj ben patten SBerïtag, big abermalg
ein geiertag tant.

811g ber Sater ftüpe ftarb-, toat bie Dbfotge
für Kinb, ©tat! unb gelb gang bet Stutter
übetbunben. ©ie muffte nun ipre Kräfte ber»

boppeln, unb fie tat eg opne Klage. SBäptenb
ber ftrengften Strbeiien int H^uet unb in ber
©rnte ftanb ipt ein napet Sertoanbter, fo oft
eg beffen eigene feptoere SItbeit gulieff, treu gut
©eite, unb fpäter tonnten ipt bie eigenen Su»
ben pilfteicp an bie H^b gepen. ©ie maepte mit
ltug Kinbern niept biete SSorte; bie parte Str»

beit unb bie ftete ©orge patten fie ettoag toort»

targ unb in fiep geteprt gemad)t. ©ie toat aber

nid)t, toie man gu fagen pflegt, gerfallen mit
SBelt unb 3^^ unb butepaug fein ©tieggtam.
ga, gugeiteit tonnte fie reept ftöpücp- mit ung
fein, gn ber ©tgiepung madjte fie niept biet

SSefeng. ©ie betlangte boit ung gleiff, abfolute
SBaprpaftigteit unb ftrenge Secptlid)teit — toot»

an toit Suben eg immer toiebet feplett liepen

—, unb lief) un» baneben in unfetem tinb»
lidjen ©epabeit fo biel greipeit, alg unter un»

feteit llmftänben möglitp toat. Stfg icp fpäter
©ottfrieb Kellerg „Segula Stmtain" tennen
lernte, muffte id) bei manepet ©teile an meine

Stutter beuten.
SBenn fie übet ben Süntct mit Spinnen be»

fcpäftigt toat, fang fie ung mit iptet reinen nub

pellen ©opranftimme bie fdjtoeigetifipen Solfg»
liebet, bot allem bie güreperifepen, aber autp

folepe aug ben Kantonen STatgait, Sern ufto.
Stlg Dtto bon ©tepetg bot gapten bie gefam»

G. B.: „Aus der Jugendzeit klingt ein Lied..." 257

wo Wir nur konnten. Wir suchten im Früh-
ling „Maieriesli", im Sommer Erdbeeren und
Heidelbeeren in den weiten Wäldern der Hei-
mat und Ende August Brombeeren an den

Feldhägen und am Waldrand — Sachen, die
wir meist einer Händlerin verkauften, ge-
legentlich aber auch auf vierstündigem Wege
nach Zürich trugen, um sie daselbst etwas vor-
teilhaster an den Mann zu bringen. Zur Ernte-
zeit lasen wir Ähren auf auf den abgeernteten
Äckern begüteter Bauern — alls denjenigen der
Kleinbauern gab es nichts zu suchen. Über den

Winter holten wir im tiefverschneiten Walde
dürres Holz, das infolge heftigen Sturmes oder

Schneefalls von den Fohren und Tannen her-
untergesallen war. Ab und zu dienten wir auch

vermöglichen Bauern mit allerlei Hantierung.
Wir mußten ihnen zum Beispiel beim „z'Acker-
fahren" das Pfluggespann treiben, im Herbst
aus „brüchigen" Bäumen, wo der Eigentümer
sich nicht auf die Äste hinauswagte, die Äpfel
und Birnen herunterholen und nach dem „Mo-
stet" und „Wümmet" ill den Kellern in die

größeren Fässer hineinschlüpfen, um diese in-
wendig mit groben Reisbürsten zu reinigeil.
Weil die Bauern diese Arbeit nicht selbst besor-

gen konnten, gönnten sie uns dabei entgegen
ihrer sonstigen Gepflogenheit ab und zu ein

freundliches Wort und belohnten uns dann und
wann mit einem Zwanzigrappenstück, statt mit
den üblichen gedörrten Birnen, Apfelschnitzen
oder rohen Früchten.

Bei der Bestellung der Getreideäcker ging
mein Vater immer mit großer Liebe und Sorg-
fält zu Werke. Er düngte und Pflügte sie äußerst
sorgfältig, säte guten Samen in die Furchen
und schaufelte zuguterletzt jedes Krümchen Erde,
das beim Pflügen auf die Straße hinaus gera-
ten war, wieder in den Acker zurück. Er handelte
also gemäß des Sprichworts: „Wer den Acker

Pflegt, den Pflegt der Acker wieder." Bevor wir
abends nach Hause zurückkehrten, sprach er, in-
dem er sein Auge nochmals über den bestellten
Acker hinschweifen ließ, mit einer gewissen

Feierlichkeit und Andacht die Worte: „Jetzt
walt' Gott!" Er war sich dessen bewußt, daß
nach seiner Hände Arbeit zum Gedeihen der

Saat Gottes Sonne und Gottes Regen nötig
waren. Die Sonntage waren für meine streng
ins Joch der Pflicht gespannten Eltern die
Sterne ihres Lebens, die Tage, an denen sie,

wie Gotthelf sagt, über Vergangenes und Zu-
künftiges nachdachteil und Gott dankten, daß

er ihnen schon so manches Mal aus der Not
geholfen. Es bereitete dem Vater eine stille
Freude, am Sonntagmorgen mit seinen Buben
an den Roggen- und Weizenäckern hinzuschrei-
ten. Die Sonne schien dann hell auf die in
zartem Grün wogenden Felder, und von der
alten Dorfkirche am stillen Bergeshang klangell
die Glocken sonntäglich-feierlich herüber. Der
Vater fand keine Worte für die Poesie der feier-
tagsstillen Felder, deren ungezählte mannshohe
Halme im Winde leise wellten und herrlich auf-
leuchteten, aber er spürte deren geheimnisvoll
les Walten. Eine stille Freude erfüllte den in
sich gekehrten Malin, wenn unter der Einwir-
kung fruchtbaren, göttlichen Wetters alles gut
im Felde stand. Wenn die Getreide- und die

Kartoffelernte günstig ausfielen, so war sein
Herz voll stillen Denkens, und was will der

Mensch mehr? Dann nahm er seine Bürde ge-

trösten Mutes wieder auf den Rücken und trug
sie durch den harten Werktag, bis abermals
ein Feiertag kam.

Als der Vater frühe starb, war die Obsorge
für Kind, Stall und Feld ganz der Mutter
überwunden. Sie mußte nun ihre Kräfte ver-
doppeln, und sie tat es ohne Klage. Während
der strengsten Arbeiteil im Heuet und in der
Ernte stand ihr ein naher Verwandter, so oft
es dessen eigene schwere Arbeit zuließ, treu zur
Seite, und später konnten ihr die eigenen Bu-
ben hilfreich an die Hand gehen. Sie machte mit
uns Kindern nicht viele Worte; die harte Ar-
beit und die stete Sorge hatten sie etwas wort-
karg und in sich gekehrt gemacht. Sie war aber

nicht, wie man zu sagen Pflegt, zerfallen mit
Welt und Zeit und durchaus kein Griesgram.
Ja, zuzeiteil konnte sie recht fröhlich mit uns
sein. In der Erziehung machte sie nicht viel
Wesens. Sie verlangte von uns Fleiß, absolute
Wahrhaftigkeit und strenge Rechtlichkeit — wor-
an wir Bubeil es immer wieder fehlen ließeil

—, und ließ uns daneben in unserem kind-
lichen Gehaben so viel Freiheit, als unter un-
seren Umstünden möglich war. Als ich später
Gottfried Kellers „Regula Amrain" kennen

lernte, mußte ich bei mancher Stelle an meine

Mutter denken.
Wenn sie über den Winter mit Spinnen be-

schäftigt war, sang sie uns mit ihrer reinen nud

hellen Sopranstimme die schweizerischen Volks-
lieber, vor allem die zürcherischen, aber auch

solche aus den Kantonen Aargau, Bern usw.

Als Otto von Greyerz vor Jahren die gesain-
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Hielten, fdhtoeigerifdjen Solfdlieber im „9töfeti=
garten" heraudgab, mit den prächtigen — an
peirnat, Sagend unb Siebe erinnernben— 33it=

bern bon SiuDolf Sbtünger, tourbe id) toieber an
all jene Sieber erinnert, bie und die Stutter
bor bald fünfgig Salden gefungen. Seh t)örte

ipr beim ©ingeit immer angefpannt git, ob»

}d)on id) damals nod) nicl)t tonnte, baff im
Sotfdtiebe bad geheime SSeben unb äßalten ber

SSolïêfeele einen ergreifenden Stuêbrucf gefun»
ben— baff bad Sotfdtieb fingt bon bem, toad

itnfere Später geliebt unb gelitten, baff bad ©et)»

neu ganger ©efdjledjter in il)nt einen feltfam
gu petgen gebenden ÎBibertjall gefunden. Stil
Vorliebe fang bie Stutter: „0 bit tiebd Stngeli,

Sodmariftängeti", „iffiie die Stünilein-btauffeit
gittern", „SBad frag id) biet itad) ©elb unb ©ut,
toenn id) gufrieben bin", „©teig hinauf auf t)ol)e

Reifen, fei)' I)inab iud tiefe ©at", „©dföit ift
bie fugend bon gtoangig Satiren", „pärg, toof)i

giet)t ed bi?", „®ur b'Säd)Iimatt ga'h=n»i burab,
brich fi^er Sibänfe (©cfilüffelblumen) mir ab",
unb

,,'d ifd) nier mängifdj fo bang itnid pärg,
'd brudt nti und mad)t nier ©chmärg.
Sßei.fg nüb, tootfi.
©ante truurig int ©häiiiinerli,
SBenn i atteini bi:
ÜBiirifd) Dod) tob!
@d lacht mir Sinne bod) nie en Stent,
'd ©lücf blibt mer eifter fern;
'S mag nti palt nüb." "

Situ ©onntagnadjmitiag ging bie ÜDiutter

toätjrenb ber befferett Sal)redgeit regelmäßig in
Den ©arten, too fie mit biet ©eftb)icf unb Siebe

bie f)erfcnuuiid)en 93auertiblumen gog: den Sta»

joran, den Saoenûel, die „brenitenbe Siebe", bie

Violen (äftaienägeli, ©olblacf), eine Strt fct)r
wohlriechenden, blütenlofen ©eraiiiitmd, den

„3t)pere|" und andere, ©ie betrachtete bie 931u=

men, ordnete biefed unb jetted in ben Seelen
unb fetgte fid) bann mit ber Sibet, die ifjre faft
citigigc Seftüre. bildete, auf bie potgbanf un=

ternt polDerbartiu. ©ad SBort ©otted bildete

für fie ©litige unb ©tab, ©roft und palt in
alten gäljiben unb Söten bed Sebend. Und es

toar it;r bedtjatb ein bergt:d)ed Stilliegen, baß
auch it)re MittDer attegeit beim Sßort ©otted btei»

ben möchten, ©ie lebte bid Dor glnei Satiren in

unferem peimathaüd unb loa riete aid adjtgig»

jät)rige jyran im einfameii ©tübdjen feit getfn

Satiren auf den ©ob. Slid Diefer eined ©aged
bet. ihr anftopfte, tat fie ihre treuen Stugen gu

im feften Vertrauen auf il)ren ©rtöfer. Sei
ihrem Segräbttiffe lad ber ©eiftlidje unter an=
bereut den neungigften Sßfatni mit ben tieffin»
ni gen, toahren äBorten: „IXnfer Seben toäfiret
fiebengig Satp'e, unb toenn ed had) fommt, fo
find ed adjtgig Saï)% unb toenn ed 'föftlidj ge=

toefen ift, fo ift e» Stühe unb Slrbeit getoefett,
denn ed fähret fdjuett dahin, aid flögen mir
baPoit."

©ie ©tinnetutig an btaDe ©ttern, bie 2ln=

fpritd)dIofigfeit unb die ßufriebenheit in den

befd)eibenften Serhättniffeu unb bie Siebe git
Statur und peintat bilden Sichter, die mir in
ber Sugenbgeit aufgegangen find unb nieinen
gangen bisherigen Sebendtoeg erlnärmt und er»

hellt haben.
Über bie ©rinnerung art Die ©Itern habe id)

nidjtd weiteres beigufügen. ©agegett feien mir
nod) einige SBorte geftattct git ben beiden andern

fünften. Sm ©ttern'haufe lernte id) Pott frühe»
fter Sagend an bie größte ©parfamfeit fennen
unb bie Qufriebenheit, trot) ntannigfaltigfter
©ntbet)ruiigen, trot) Summer und ©orgett ab
1er Strt. ©ie Slnfprudidlofig'feit ift mir baniatd
fo fel)r iu ßteifdj und Slut übergegangen, baß
ich im Saufe Pott fünfgig Satiren fauut einmal
irgendwelche Slnfprüdfe geftettt hätte art ffatp
rung ober Sleibuttg. Sd) habe artd) nie begehrt

„in ©efettfd)aft" ober an Slntäffe gu gehen. Sa,
ed gibt für ntidj faunt ettoad Seintidiereb, atS

die ©eilnahme an einer Seranftattung, too Diele

äftcnidfen gufammenïomtnen. S«h gerate dabei

nicht „in Stiinnutng", toie fo manner andere,

fottbern fühle mich bait ©ott und alter üßelt

Perlaffen und habe bad nieberbrücfenbe ©efüht,
meinen SBilten, meine ©elbftänbig'feit unb
heit, furg, mein eigened Sd) preisgeben git initf»
fett. SStit biefen SSorten möchte id) burdfaitd
feinen ©tein toerfen nach anberd gearteten 3Jten=

fdjen. Slber id) bin übergeugt bapon, baff die

die gange SBett befdgäfiigettbe und in Slteni f)at=

tende fogiatc grage leichter gelöft toerben fönntc,
toenn t)iafid)ttid) ber ïtiifprudjdtofigïeit bie

SJienfchcn Pom ©djtage meiner ©Item Die Sffiehr»

heit Bildeten. Sd) bin mir too'[)t betoufft, baß

bad fogiate Sßroblein bad fchtoerfte ift, bad die

9Jtenfd)en befd)äftigt, ein Sßtobleni, bad Perraut»

tid) auch Pott den fonitnenben ©efd)ted)teru nidit

gelöft toerben fanrt. Sa meinem ©Iternhaufe
toar ßufriebenheit troig großer Slrmut. peute
herrfcht in toeiten Sreiiett unferer Sebölferung
llugufricbenl)eit, obidfott man an ben toenig»

ften Orten fo arm ift, toie ed meine ©Itern loa»
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melten, schweizerischeil Volkslieder im „Röseli-
garteil" herausgab, mit den prächtigen — an
Heimat, Jugend und Liebe erinnernden— Bil-
deril von Rudolf Münger, wurde ich wieder an
all jene Lieder erinnert, die uns die Mutter
vor bald fünfzig Jahren gesungen. Ich hörte

ihr beim Singen immer angespannt zu, ob-

schoil ich dan,als noch nicht wußte, daß in,
Nolksliede das geheime Weben und Walten der

Volksseele einen ergreifenden Ausdruck gefuu-
den— daß das Volkslied singt von dem, was

unsere Väter geliebt und gelitten, daß das Seh-
neu ganzer Geschlechter in ihm einen seltsam

zu Herzen gehenden Widerhall gefunden. Mit
Vorliebe sang die Mutter: „O du liebs Ängeli,
Rosmaristängeli", „Wie die Blümleim draußen

zittern", „Was frag ich viel nach Geld und Gut,
wenn ich zufrieden bin", „Steig hinauf aus hohe

Felsen, seh' hinab ins tiefe Tal", „Schön ist

die Jugend von zwanzig Jahren", „Härz, wohi
zieht es di?", „Dur d'Bächlimatt gah-n-i durab,

brich liiter Bidänke (Schlüsselblumen) mir ab",
und

„'s isch mer mängisch so bang ums Härz,
's druckt mi und macht mer Schwärz.
Weiß nüd, wohi.
Danke truurig im Chäminerli,
Wenn i alleini bi:
Wärisch dach tod!
Es lacht mir Arme doch nie en Stern,
's Glück blibt mer elfter fern;
's mag nil halt nüd."

Am Sonntagnachmittag ging die Mutter
während der bessereil Jahreszeit regelmäßig ill
den Garteil, wo sie mit viel Geschick und Liebe

die herkömmlichen Bauernblumen zog: den Ata-
joran, den Lavendel, die „brennende Liebe", die

Violen (Maienägeli, Goldlack), eine Art sehr

wohlriechenden, blütenlosen Geraniums, den

„Zypereß" und andere. Sie betrachtete die Blu-
men, ordnete dieses und jenes in den Beeteil
und setzte sich dann mit der Bibel, die ihre fast
einzige Lektüre bildete, auf die Holzbank nil-
term Holderbauin. Das Wort Gattes bildete

für sie Stütze und Stab, Trost und Halt in
allen Fährden und Nöten des Lebens, lind es

war ihr deshalb ein herzliches Anliegen, daß
auch ihre Kinder allezeit heim Wort Gottes blei-
ben möchten. Sie lebte bis vor zwei Jahren in

unserem Heimathalls und wartete als achtzig-

jährige Frau im einsamen Stäbchen seit zehn

Jahren auf den Tod. Als dieser eines Tages
bei-ihr anklopfte, tat sie ihre treuen Augen zu

im festen Vertrauen auf ihren Erlöser. Bei
ihrem Begräbnisse las der Geistliche unter an-
derem den neunzigsten Psalm mit den tiefsin-
nigen, wahren Worten: „Unser Leben währet
siebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt, so

sind es achtzig Jahre, und wenn es köstlich ge-
Wesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen,
denn es fähret schnell dahin, als flögen wir
davon."

Die Erinnerung an brave Eltern, die An-
spruchslosigkeit und die Zufriedenheit in den

bescheidensten Verhältnisseil und die Liebe zu
Natur und Heimat bilden Lichter, die mir in
der Jugendzeit aufgegangeil sind und meinen

ganzen bisherigen Lebensweg erwärmt und er-
hellt habeil.

Über die Erinnerung an die Eltern habe ich

nichts weiteres beizufügen. Dagegen seien mir
noch einige Worte gestattet zu den beiden andern
Punkten. Im Elternhause lernte ich von frühe-
ster Jugend an die größte Sparsamkeit kennen
und die Zufriedenheit, trotz mannigfaltigster
Entbehrungen, trotz Kummer und Sargen al-
ler Art. Die Anspruchslosigkeit ist mir damals
so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß
ich im Laufe van fünfzig Jahren kaum einmal
irgendwelche Ansprüche gestellt hätte an Nah-
rung oder Kleidung. Ich habe auch nie begehrt

„in Gesellschaft" oder an Anlässe zu gehen. Ja,
es gibt für mich kaum etwas Peinlicheres, als
die Teilnahme an einer Veranstaltung, wo viele

Menschen zusammenkommen. Ich gerate dabei

nicht „in Stimmung", wie so mancher andere,

sondern fühle mich von Gott und aller Welt
verlassen und habe das niederdrückende Gefühl,
meinen Willen, meine Selbständigkeit und Frei-
heit, kurz, mein eigenes Ich preisgeben zu müf-
sen. Mit diesen Worten möchte ich durchaus
keinen Stein werfen nach anders gearteten Men-
fcheil. Aber ich bin überzeugt davon, daß die

die ganze Welt beschäftigende und in Atem Hal-

tende soziale Frage leichter gelöst werden könnte,
wenn hinsichtlich der Anspruchslosigkeit die

Menschen vom Schlage meiner Eltern die Mehr-
heit bildeten. Ich bin mir Wahl bewußt, daß
das soziale Problem das schwerste ist, das die

Menschen beschäftigt, ein Problem, das vermut-
lich auch von den kommenden Geschlechtern nicht

gelöst werden kann. In meinem Elternhause
war Zufriedenheit trotz großer Armut. Heute
herrscht in weiten Kreisen unserer Bevölkerung
Unzufriedenheit, obschon man an den wenig-
sten Orten so arm ist, wie es meine Eltern wa-



®. SS.: „Slug fact tjjugeiib

ten. Sä) fätlieffe baratté, Dafj bag fogiate Übel

nidjt allein in ben Quftcinben ber SBett, iotibern
bor allein aucfj in beit Qüftänben ber ©eete feU

nen ©il) ïjat, unb bafg bie fogiale grage am eî>e=

[ten gelö'ft toetben fönnte butd) eine 'Stnberung
ber inneren ©inftetlung Bei Slrbeitgebern unb
SIrBeitnefimetn. Slber £)iebon fd)einen loir Ijeutc
leiber entfernter gu fein atg je.

Sieben ber Slnffitudjglofigfeit bitbete bie Siebe

gu iftatut unb tpeimat ein Sicf)t, bag meinen
Sebeitgtoeg unauffjörlid) ertjeïït ïjat. ©ie bot mir
tiefe unb reine gaeuben unb befetigte mid), toie

toenig anbereg. Sä) bin übergeugt, baf; feiner
boit benen, bie greube unb Siebe gu iftatut unb
tpeimat bjaben, fe gang arm toerben ïann.

SBie eg ilftenfdjen gibt, boit benen man nie
triebet laffen ïann, trenn man fie einmal Iieb=

getoonnen Ijat, fr getjt eg einem mit getriffen
Sanbfdjafieu. @g fini ©egenben, bie eine ge=

triffe ©emütgftimmung augbti'tcfen. Qu biefeit
gehört unter anberem bie ettoag fdjtoermütige
tpiigeltanbfcfiaft meiner Heimat mit itjren SBaIb=

einfamfeiten, fdjmaten SBiefentätern unb gof=

:it Hingt ein Sieb..259Denen Sieferbreiten, isîtar uttb fielt eilen aug
bent bunïieit ©runbe ber Sßcübet unb bent fje[=
leren ber SSiefen bie plätfcbjeritbeix 33äc£)e lfetum
ter, immer mit fid) fptedjenb toie Einher, bie
beim Krämer ettoag tjoten rnüffen unb ben 9tmf=

trag unieriregg immer triebet bor fid) fjerfagen.
Sdj berlebte ben größten ©eil meineg SuQenb=

lebeng in gelb unb SBalb unb irurbe begfjatb
früfje bertraut mit ber iftatut. Sd) fdjlenberte
im grütjling bem murmelnben Söad) entlang,
fattü in feuchten ©rünben bie erfte gotbene
©dflüffelbtume, auf befonnten listen SBatbfität=
gen ben f)l)agintf)enartig buftenben Säoitber
(©eibetbaft) ; ic£) prte im IXferge&iifc^ ben

Qaunfönig, am SBatbranb bie ®roffet unb brim
nett im ©aim bie f et liant tocfenbe ©utteltaube.
3d) freute mid) am fefmfudjfgbotten ©dfimuter,
ber über ber ettoadfenben gfrüfilingglanbfdjaft
tag, au ber „gefteimnigrolten iBerfdjteierung
unb ©rlrartung", an ber erften treiben SBotfe,

am griif)Iinggtrinb, Der in bie neuetiradjten
iöitfen unb ipafeln fufjr. ®ag a'tteg gog nur
trie ein unbeftimmteg Stffrien butdj mein tperg,

3tiitt[)of Bei fQöngg (Qiiricfi). !§>'• «p. Xfdjnnnen, Süridj 6.

G. B.i „Aus der Jugend

ren. Ich schließe daraus, daß das soziale Übel
nicht allein in den Zuständen der Welt, sondern
vor allem auch in den Zuständen der Seele sei-

neu Sitz hat, und daß die soziale Frage am ehe-

sten gelöst werden könnte durch eine Änderung
der inneren Einstellung bei Arbeitgebern und
Arbeitnehmern. Aber hievou scheinen wir heute
leider entfernter zu sein als je.

Neben der Anspruchslosigkeit bildete die Liebe

zu Natur und Heimat ein Licht, das meinen
Lebensweg unaufhörlich erhellt hat. Sie bot mir
tiefe und reine Freuden und beseligte mich, wie
wenig anderes. Ich bin überzeugt, daß keiner
von denen, die Freude und Liebe zu Natur und
Heimat haben, je ganz arm werden kann.

Wie es Menschen gibt, von denen man nie
wieder lassen kann, wenn man sie einmal lieb-

gewonnen hat, so geht es einem mit gewissen

Landschaften. Es find Gegenden, die eine ge-

wisse Gemütsstimmung ausdrücken. Zu diesen

gehört unter anderem die etwas schwermütige
Hügellandschaft meiner Heimat mit ihren Wald-
einsamkeiten, schmalen Wiesentälern und gol-

iit klingt ein Lied.,259denen Ackerbreiten. Klar und hell eilen aus
dem dunklen Grunde der Wälder und dem hel-
leren der Wiesen die plätschernden Bäche herun-
ter, immer mit sich sprechend wie Kinder, die
beim Krämer etwas holen müssen und den Auf-
trag unterwegs immer wieder vor sich hersagen.

Ich verlebte den größten Teil meines Jugend-
lebens in Feld und Wald und wurde deshalb
frühe vertraut mit der Natur. Ich schlenderte
im Frühling dem murmelnden Bach entlang,
fand in feuchten Gründen die erste goldene
Schlüsselblume, auf besonnten lichten Waldplät-
zen den hyazinthenartig duftenden Zilander
(Seidelbast); ich hörte im Ufergebüsch den

Zaunkönig, am Waldrand die Drossel und drin-
neu im Tann die seltsam lockende Turteltaube.
Ich freute mich am sehnsuchtsvollen Schimmer,
der über der erwachenden Frühlingslandschaft
lag, an der „geheimnisvollen Verschleierung
und Erwartung", an der ersten Weißen Wolke,
am Frühlingswind, der in die neuerwachten
Birken und Haseln fuhr. Das alles zog nur
wie ein unbestimmtes Ahnen durch mein Herz,

Rütihof bei Höngg (Zürich). P- Tschminen, Zürich 6.



260 Sfteinrctb Siertert:

benn ber tiefere ©inn für bie ißoefie ber er=

tuacpenben griiplingdfeele tear mir bamald
nocp ixicf)t erfcploffen. gd) füllte im ©ommer
Beim Beerenfucpen etmad bom gepeimnidbotten
SBeBen bed ©ommertoalbeê, empfanb bie Brii=
tenbe ©cpmntle über ben SlderBreiten, too ein
leifex SBiitbpaud) in SBeïïen über ben getbmer=
benben Söeigen pinftridj, and beut in fatten
garBerttöneu ber rote Btopn, bie Blauen Spänen
unb bie bioletten Korrirabeh perborgrüfften.
gcp bernapm am reifenben Kornfelbe bad ©ril=
tengegirp, bad gnfeïfengeîqmirr unb ben 2Bacp=

telfcplag. gcp adjtete im ©emitterfturrn auf bad

©piet ber Bemegten ©idjenBIätter unb laufcpte
iprem gepeimnidbotten Baufcpen. Sßeitn id) an
©eptemBertagen an ben gelbpägen unb 2Balb=

ränbern Strombeeren fitcpte, Beglängte bie milbe
grüpper&ftfonne neBft ben Brombeeren aitd)
bie Beeren ber BWfeiipütdjen, bed loilben
©cpneeBattd unb bed fcpmargäugigen Sigufterd
unb bie ©epternBerfeibe, bie bon einem Bufcp

gum anbern gefpannt mar. gmc Seit/ ba mir
bie Kartoffeln ernteten, lag bed iOtorgend bicp=

ter Bebel über ben gelbem. Über unb über
botl maren bie gurdjen, ©toppein unb ©tauben

S^acEjtûixoBeliebli.

bon gäben unb Beigen. Ilm bie Btittagdgeit
Brad) bie ©onne bitrdj, taud)te bie Söelt nod)
einmal in ©lang unb ®üft unb ermärmte rtn=
fere palB erftarrten Ifjärtbe unb gifte. Kamen
mir im BobemBer in ben SBalb, um bi'trred Ipolg
gu fantmein, fo pörten mir bad Begenlieb in
ben entlaubten Bucpen. llnb mie freute und
erft ber SBintermalb, menu bie ©onne in tarn
fenb unb abertaufenb ©cpnee'friftatten gliperte
unb bie meftbermummten Sänndjen boiler
iffieipnadjtdaprtung baftanben.

SBad man mir aucp an ©cpöneut Bieten

mottle, nie mürbe icp bie meltfernen Berge unb
Säler, nie bie Kontfelber, nie bie Sannen, bie

über meiner SBiege geraufcpt paben, nie bad

ftitte Baterpaud bergeffen. ge älter icp merbe,

um fo öfter gepen mir bie Söorte SlbalBert bou
©pamiffod bitrcp ben ©inn: „gcp träum' aid
Kinb rnicp gurüde," gang Befonberd aber bie=

jenigen bed meine» ©racptend tieffinnigften,
nnbe'rgefjlidjen beutfcpen ©ebicpted:

„2Iud ber gugenbgeit, aud ber gugenbgeit
Hingt ein Sieb mir immerbar,
£). mie liegt fo meit, o mie liegt fo meit,
mad mein einft mar!"... ©. B.

3lad)fbuobelieöIi.
Stpgt b' Blufig ufe ©pgebanü,

3ft mpt unb breit Beis Blaitti cpranB

Unb ©ält i alle SecBe.

Spum Seppeli, mer nenb ä pütl
Unb ftmmer nu Bei Kocpfiglüt,
Bier toenb is nüb nerftecBe.

Unb roo br ©uli 's erftmol cpräpt,
B3ie 's Seppeli a räuBe fät, —
Keis Böifeli ift röiter.
©r ©uli ift guom anbre cpo.

©fcpmittb, Seppeli, tnenb pet3uogop! -
©ottsname bä, bu Boiter!

©r ©uli cpräpt 3Uom brittemol.
O Seppeli, mie mag bi mopl!
Qlîer menb äcplp nercpuole.

Bei, bpüötis, man is neimer gfept!

Bip Qlluotter ift nu nüb is Bett;
Suot gmüp nu Spbis fpuole.

Bp, Seppeli, mas Bpt üs bas.

Spurn, gruob äcplp is Bäfegras
Unb reb nüb astig Sacpel
Step neiau, lap mi pei is ©orff
9ïlp Bluotter pät Bei perte Scptoff.
Suot groüp fcpo 's Kaffee tnaepe.

Sîndjleute.

©r fiüöl* pät 3Uom gücpsli gfait:
U5er 3mängt unb groepfet au bur b'Bßeib?
's gopt über bie gan3 Slrbe.

£>e, fait buo 's gücpsli, meip's palt nüb;
's tauft gmüp ä armi Seel bur's ©ftüüb,
Bßett gäre fälig märbe. JDÎeinrab Siertert.

lié em @d)luii5eri>fl)ffli, 2. 93anb, 93eifag .<ç>. 91. ©auerlärtber u. (To., Slarau.

S6V Meinrad Lienert:

denn der tiefere Sinn für die Poesie der er-
wachenden Frühlingsfeele war mir damals
noch nicht erschlossen. Ich fühlte im Sommer
beim Beerensuchen etwas vom geheimnisvollen
Weben des Sommerwaldes, empfand die brii-
tende Schwüle über den Ackerbreiten, wo ein
leiser Windhauch in Wellen über den gelbwer-
denden Weizen hinstrich, aus dem in satten
Farbentönen der rote Mohn, die blauen Zyanen
und die violetten Kornraden hervorgrüßten.
Ich vernahm am reifenden Kornfelde das Gril-
lengezirp, das Jnsektengeschwirr und den Wach-
telschlag. Ich achtete im Gewittersturm auf das

Spiel der bewegten Eichenblätter und lauschte

ihrem geheimnisvollen Rauschen. Wenn ich an
Septembertagen an den Feldhägen und Wald-
rändern Brombeeren suchte, beglänzte die milde
Frühherbstsonne nebst den Brombeeren auch

die Beeren der Pfaffenhütchen, des wilden
Schneeballs und des schwarzäugigen Ligusters
und die Septeinberseide, die van einem Busch

zum andern gespannt war. Zur Zeit, da wir
die Kartoffeln ernteten, lag des Morgens dich-

ter Nebel über den Feldern. Über und über
voll waren die Furchen, Stoppeln und Stauden

Nachtbuobeliedli.

Von Fäden und Netzen. Um die Mittagszeit
brach die Sonne durch, tauchte die Welt noch
einmal in Glanz und Duft und erwärmte un-
sere halb erstarrten Hände und Füße. Kamen
wir im November in den Wald, um dürres Holz
zu sammeln, so hörten wir das Regenlied in
den entlaubten Buchen. Und wie freute uns
erst der Winterwald, wenn die Sonne in tau-
send und abertausend Schneekristallen glitzerte
und die weißvermummten Tännchen voller
Weihnachtsahnung dastanden.

Was man mir auch an Schönem bieten
wollte, nie würde ich die weltfernen Berge und
Täler, nie die Kornfelder, nie die Tannen, die

über meiner Wiege gerauscht haben, nie das

stille Vaterhaus vergessen. Je älter ich werde,

um so öfter gehen mir die Worte Adalbert von
Chainissos durch den Sinn: „Ich träum' als
Kind mich zurücke," ganz besonders aber die-

jenigen des meines Erachtens tiefsinnigsten,
unvergeßlichen deutschen Gedichtes:

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit
klingt ein Lied mir immerdar,
O wie liegt so weit, o wie liegt so weit,
was mein einst war!"... G. B.

Nachkbuobeliedli.
Stygt d' Musig use Gygebank,

Ist royt und breit keis Maitli chrank
Und Galt i alle Secke.

Chum Seppeli, mer nend ä hütl
Und simmer nu kei Kochsiglüt,
Wer wend is nüd verstecke.

Und wo dr Guli 's erstmol chräht,

Wie 's Seppeli a räuke sät, —
Keis Miseli ist röiter.
Dr Guli ist zuom andre cho.

Gschwind, Seppeli, wend heizuogoh! -
Gottsname dä, du Miter!

Dr Guli chräht zuom drittemol.
O Seppeli, wie mag di wohl!
Wer wend ächly verchuvle.

Nei, bhüötis, wän is neimer gseht!

My Muotler ist nu nüd is Bett;
Tuot gwüß nu Sydis spuole.

Ah, Seppeli, was kyt üs das.

Chum, gruob ächly is Bäsegras
Und red nüd aslig Sache!
Ach neiau, laß mi hei is Dorfs!
My Muotter hät kei herte Schloff.
Tuot gwüß scho 's Kaffee mache.

Nachleule.

Dr Küöl* hät zuom Füchsli gsait:
Wer zwängt und grochset au dur d'Weid?
's goht über die ganz Ärde.
Ke, sait duo 's Füchsli. weiß's halt nüd;
's lauft gwüß ä armi See! dur's Gstüüd,
Wett gäre sälig würde. Meinrad Lisnert.
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